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156-mal brannte es heuer in Öster-
reichs Wäldern, 117-mal menschen-

verschuldet. [ einsatzdoku.at/APA/picturedesk.com ]
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Umweltfreundlich:
Alte Handtücher
dämpfen Schall
Schallabsorber aus Abfallstoffen in
Niederösterreich neu designt.

Eierkartons hat man früher an die
Wände geklebt, um den Lärmpegel für
die Nachbarn zu reduzieren. Die mo-
dernen Schallabsorber bestehen je-
doch aus Schaumstoff und erdölba-
siertem Kunststoff. Ein Team der FH
St. Pölten und FH Wiener Neustadt
entwickelte praktische neue Absorber
aus Abfallstoffen, um umweltfreund-
lich gestimmten Musikern eine klima-
schonende Alternative zu bieten.

Zilpzalp nennt sich die Entwick-
lung von Theresa Kühmayer und Lu-
kas Zeiler: Sie arbeiten ausrangierte
Handtücher in Holzrahmen ein. Die
Schalldämpfung erreicht eine ähnli-
che Qualität wie bei Schaumstoffplat-
ten. Das Team geht nun in Richtung
Brandschutzklassifizierung und even-
tuell Unternehmensgründung. (vers)

Brennstoffzellen
stabiler und
günstiger machen
TU-Wien-Forscher messen
Reaktionen genauer denn je.

Festoxidbrennstoffzellen sind Hoch-
temperatur-Brennstoffzellen, die seit
den 1980er-Jahren gebaut werden.
Ihre innere Temperatur von 800 bis
1000 Grad macht den Einsatz jedoch
kompliziert. Ein Team der TU Wien
sucht nun detektivisch nach Metho-
den, die Betriebstemperatur solcher
Antriebe auf „nur“ 450 bis 600 Grad zu
senken – und sie langzeitstabiler und
kostengünstiger herzustellen.

In einem FWF-Projekt erforscht
die Gruppe um Markus Kubicek ge-
mischtleitende Materialien und kann
nun die Sauerstoffaustauschreaktion
im Kristallgitter so genau wie nie zu-
vor messen. Die Tests an fünf ver-
schiedenen Materialien sind vielver-
sprechend für die Verbesserung von
Festoxidbrennstoffzellen. (vers)

Süßwasser: Arten in Flüssen
und Seen schwinden
Die biologische Vielfalt in Seen, Flüs-
sen und Feuchtgebieten geht noch
schneller zurück als in den Meeren
oder am Land. Davor warnen Forscher
aus 38 Ländern, darunter auch Öster-
reich, im Fachblatt Ecology Letters. So
hätten sich in den vergangenen 50
Jahren die Bestände von 944 Süßwas-
serwirbeltierarten in 3741 untersuch-
ten Lebensräumen im Schnitt um 84
Prozent reduziert. Verantwortlich sei-
en etwa die zunehmende Verbauung
und Untergliederung von Flüssen
durch Kraftwerksprojekte und die Um-
weltverschmutzung. Die Wissen-
schaftler fordern mehr Anstrengun-
gen, um diesen Bereich zu schützen –
sowie mehr Aufmerksamkeit und
mehr Geld für die Forschung darüber.

Schmelzender Schnee:
Dürre im Iran nimmt zu
Die iranische Hauptstadt Teheran er-
lebt diesen Herbst die schlimmste
Dürre seit einem halben Jahrhundert.
Nun zeigen kürzlich im Fachmagazin
Water veröffentlichte Auswertungen
von Forschern der Uni Graz, dass im
Nordwesten nicht nur mangelnder
Niederschlag und verstärkte Verduns-
tung, sondern auch schwindender
Schnee die Dürren verschlimmert ha-
ben dürften. Die Urmia-Region im
Nordwesten des Iran mit mehr als
3000 Meter hohen Gebirgszügen ist für
den Wasservorrat des Landes beson-
ders relevant, weil dort Wasser in
Form von Schnee gespeichert und
wieder bereitgestellt wird. Der Urmia-
see, dessen Fläche bis vor wenigen
Jahrzehnten so groß wie das Burgen-
land war, ist in den vergangenen zwei
Jahrzehnten um rund zwei Drittel ge-
schrumpft. Das alles gefährdet die
Existenz der dort lebenden Menschen.

Studie: CO2-Steuer gegen
Armut und Erderwärmung
Wenn alle Länder eine Steuer auf
CO2-Emissionen einführen und die
Einnahmen gleichmäßig an ihre Bür-
ger zurückgeben würden, ließe sich
nicht nur die Erderwärmung begren-
zen, sondern auch Ungleichheit ver-
ringern und Armut lindern. Das zeigt
eine im Fachjournal Nature Climate
Change veröffentlichte Studie mit Be-
teiligung der IIASA in Laxenburg.
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„Wir müssen die
Waldbrandgefahr
ernster nehmen“
Waldbrandforschung. 85 Prozent der Waldbrände sind
hausgemacht. Eine durch den Klimawandel verlängerte
Saison erhöht die Gefahr, warnt der Leiter der
österreichischen Waldbrandinitiative, Harald Vacik.

VON CORNELIA GROBNER

E s war im Jahr 1947 als der Wald am
Hang der Ostflanke der Großen Arn-
spitze, über deren Gipfel die Grenze

zwischen Bayern und Tirol verläuft, von
Ende August bis Anfang November in Flam-
men stand. Der immer wieder aufflackernde
Brand vernichtete jegliche Vegetation. Bis
heute hat keine nennenswerte Begrünung
stattgefunden. So manch kahler Alpengipfel
ist ein Mahnmal einer ernst zu nehmenden
Waldbrandgefahr, die vom Klimawandel zu-
sätzlich befeuert wird. Auf wissenschaftli-
cher Ebene beschäftigt sich damit die For-
schungsinitiative Waldbrand der Boku Wien.

Affri lautet die Abkürzung für das Pro-
jekt, Austrian Forest Fire Research Initiative,
über das 2008, als es gestartet hat, mitunter
gewitzelt wurde, dass es sich um eine Ver-
wechslung handeln müsse. Immerhin sei
nicht Austria, sondern Australien bekannt
für gefährliche Waldbrände. „Ja, das waren
die Anfänge“, erinnert sich Harald Vacik
vom Institut für Waldbau der Boku Wien la-

chend zurück. Er leitet die mittlerweile zwei-
te Auflage der Initiative. Damals habe tat-
sächlich der eine oder andere angefragte
Gutachter den Kopf geschüttelt, so wenig re-
levant schien das Thema.

Gefährliche Feuer richtig einschätzen
Dabei brennt es in österreichischen Wäldern
durchschnittlich 200 Mal pro Jahr, für hie-
sige Verhältnisse extremere Ereignisse gab
es zuletzt in Hirschwang und St. Egyden in
Niederösterreich, in Absam in Tirol, in Lurn-
feld in Kärnten und in Hallstatt in Ober-
österreich. Vacik: „Wir haben mit Affri prak-
tisch bei null angefangen und versuchten
zuerst, eine empirische Grundlage für die
Waldbrandforschung zu entwickeln. Darauf
aufbauend führen wir nun in mehreren Pro-
jekten Feldstudien durch. Hier geht es auch
darum, die Bundesländer in der Dokumen-
tation mit an Bord zu holen.“

An verschiedenen Brandorten unter-
suchte Vacik mit seinem Team etwa, welche
Biomasse vorhanden war und wie schnell
diese verbrannt ist. Aktuell setzt er in Zu-

sammenarbeit mit der TU Wien auch Satelli-
tenbilddaten ein, um eine verbesserte
Grundlage zur Zusammensetzung der Vege-
tation zu erhalten. Diese beeinflusst Ent-
zündlichkeit, Ausbreitung und Intensität
eines Feuers; darüber mehr zu wissen, ist
also essenziell für die Vorhersage. „Es geht
darum festzustellen, wo im Wald es zum
Beispiel eine Vertikalstruktur gibt – also an-
gefangen von der Bodenvegetation, über
Kräuter und Sträucher, bis hin zu den Kro-
nen. Eine solche erhöht die Wahrscheinlich-
keit für eine Feuerleiter. Der Brand kann
sich dann von einem Bodenfeuer in ein Kro-
nenfeuer entwickeln.“ Letzteres kann nur
mehr schwer direkt bekämpft werden.

Eine vom österreichischen Wissen-
schaftsfonds FWF geförderte Datenbank mit
6500 Einträgen, die zum einen größere his-
torische und aktuelle Waldbrände
erfasst sowie zum anderen Vegetations-

brände seit 1993 ab einer Fläche von 0,1
Hektar relativ umfassend und öffentlich ein-
sehbar dokumentiert (fire.boku.ac.at), gibt
es bereits. In einem nächsten Schritt arbeitet
die Forschungsgruppe um Vacik jetzt an
einem speziellen Waldbrandgefährdungs-
system als Werkzeug für Behörden und Ein-
satzkräfte (waldbrand.at). Darin sollen alle
Faktoren für Entstehung (Mensch, Vegeta-
tion, klimatische Verhältnisse), Ausbreitung
(Wind, Neigung, Exposition, Vegetation,
Barrieren wie Straße oder Wasser) und Vul-
nerabilität (kritische Infrastruktur, Siedlun-
gen) zusammengeführt werden.

Schutzwald geht verloren
Die Gefährdungslage richtig einschätzen zu
können, ist im Alpenraum auch deshalb von
Bedeutung, weil die Bergwälder hier eine
wichtige Schutzfunktion vor Naturgefahren
darstellen. Brände können die Gefahr von

Lawinen, Steinschlag, Muren und Bodenero-
sion erhöhen. Steigt die Intensität von Dür-
reperioden und Hitzewellen, ist es auch
wahrscheinlich, dass die Waldbrandaktivität
im Alpenraum zunimmt. Die größten alpi-
nen Waldflächen liegen in Österreich, die
meisten Brände und vor allem die größten
verbrannten Gebiete werden jedoch in Ita-
lien (9984 ha/Jahr) und Frankreich (818 ha/
Jahr) – mit einem hohen Anteil an Brandstif-
tung – verzeichnet. In Österreich brennen im
Vergleich dazu jährlich „nur“ 64 Hektar Al-
penwald. Der flächenmäßig größte alpine
Waldbrand der vergangenen zwanzig Jahre
wurde 2003 in Frankreich in der Region Var
mit 6744 Hektar registriert. Das Jahr gilt als
das extremste Brandjahr in den Alpen.

Die Häufung von außergewöhnlichen
Brandjahren sehen Wissenschaftlerinnen
und Wissenschaftler als deutlichen Hinweis
auf das sich verändernde Klima, wie es in
einem Weißbuch für politische Entschei-
dungsträger („Waldbrände in den Al-
pen“/2020) heißt, an dem Vacik maßgeblich
mitgewirkt hat. „In Österreich haben wir
noch keinen signifikanten Effekt hinsichtlich
der Zunahme von Waldbränden feststellen
können“, betont der Boku-Forscher. „Was
wir sicher sagen können: Jedes Jahr ist an-
ders.“ Das liege nicht nur am Auftreten von
längeren Trockenperioden in Verbindung
mit hohen Temperaturen und starkem
Wind, sondern auch an den stark veränder-
ten Vegetationsperioden. Sprich, einmal be-
ginnt der Frühling und damit die Wald-
brandsaison schon im März, ein anderes
Mal dauert sie bis in den Dezember hinein.

„Solche Anomalien sind die Regel ge-
worden“, erklärt er. Die Möglichkeit für gro-
ße Waldbrände besteht nicht mehr nur im
Sommer, wie zuletzt das fast zwei Wochen
lang wütende Feuer im niederösterreichi-
schen Hirschwang im Raxgebiet gezeigt hat.
Regionale Hotspots liegen in Niederöster-
reich mit einer Brandfläche von 551 Hektar
seit 1993, Kärnten (305 ha) und Tirol (260
ha). 85 Prozent aller Brände werden hierzu-
lande durch den Menschen ausgelöst, der
Rest entsteht natürlich durch Blitzschlag.

Verzahnung von Siedlungen und Wald
Die anthropogenen Ursachen für Waldbrän-
de sind vielfältig – angefangen von der acht-
los weggeworfenen Zigarette, außer Kontrol-
le geratenen Lager- oder traditionellen Feu-
ern, ausgeschüttete heiße Grillasche, über
Funkenflug durch Züge, Arbeiten im Freien
und Stromleitungen bis hin zu Brandstif-
tung. Die Sensibilisierung der Bevölkerung
gehöre entsprechend zu einer wesentlichen
Präventionsmaßnahme, so Vacik. Der ge-
genwärtige Trend, Siedlungen in den Wald
hineinwachsen zu lassen oder touristische
Chalets auf Lichtungen zu errichten, sei je-
denfalls kontraproduktiv und produziere
eine neue Gefahr, wie man sie aus Kalifor-
nien oder Australien kennt.

Haus, Hof und Feld an die Folgen des Klimawandels anpassen
Nachhaltigkeit. Ein Team der Boku Wien untersucht, in welch unterschiedlichem Ausmaß sich Österreichs Landwirte auf Klimaveränderungen
einstellen. Das Projekt liefert Grundlagen, um Beratungen und Weiterbildungen individuell für jede Landwirtschaft abstimmen zu können.

VON ERIKA PICHLER

M anche Landwirtsfamilie in Öster-
reich hat längst auf den Klimawan-
del reagiert und den Betrieb

grundlegend umgestellt; andere Bauern in-
vestieren vorsichtig in die eine oder andere
neue Produktionsweise. Etliche finden, man
habe immer schon mit Missernten, Hagel-
oder Dürreperioden zurechtkommen müs-
sen, und nicht wenige sehen für die heimi-
sche Landwirtschaft ohnehin keine Zukunft
mehr. Meinungen aller Facetten zu den Aus-
wirkungen des Klimawandels haben Her-
mine Mitter und ihr Team seit 2019 im Ge-
spräch mit Landwirtinnen und Landwirten
eingeholt. Die mehrfach ausgezeichnete
Wissenschaftlerin am Institut für Nachhal-
tige Wirtschaftsentwicklung der Boku Wien
beschäftigt sich in dem Projekt „FarmerEn-
gage“ mit dem unterschiedlichen Reagieren
bäuerlicher Betriebe auf den Klimawandel.

Das vom Klima- und Energiefonds fi-
nanzierte Forschungsvorhaben will der Poli-
tik und der Erwachsenenbildung bessere
Grundlagen zur Verfügung stellen, um etwa
Fördermaßnahmen oder landwirtschaftli-
che Weiterbildungen spezifischer auf Ziel-
gruppen abstimmen zu können. Das Pro-
jekt, das Mitte nächsten Jahres abgeschlos-

sen werden soll, besteht aus zwei For-
schungsphasen. In der ersten, qualitativen
Phase wurden 41 Interviews mit Landwirten
aus drei unterschiedlichen agrarischen Pro-
duktionsgebieten geführt. Daraus wurden
vier Typen von Landwirten abgeleitet.

Vier unterschiedliche Typen gefunden
Für den Typus der „Klimawandel-Anpasser“
sind Klimaveränderungen und deren vor-
wiegend negative Auswirkungen auf ihre Be-
triebe sehr präsent. „Sie kennen eine Band-
breite an Anpassungsmaßnahmen, bewer-
ten diese als positiv und setzen die Maßnah-
men letztlich auch um“, sagt Hermine Mit-
ter. Der zweite Typus wird als „integrative
Anpasser“ bezeichnet. Diese Gruppe betont,
dass umweltfreundliche Produktionsverfah-
ren gleichzeitig auch der Anpassung an Kli-
maveränderungen dienen.

Als dritter Typus wurden die sogenann-
ten Kosten-Nutzen-Rechner identifiziert. Sie
sind gut über Anpassungsmaßnahmen in-
formiert, empfinden die Kosten für einen
grundlegenden Systemwechsel jedoch vor-
erst noch als zu hoch im Vergleich zum Nut-
zen. Sie setzen laut Mitter daher vorerst auf
sogenannte inkrementelle Anpassung – also
auf Maßnahmen, die das Wesen ihres Be-
triebs erhalten. Beispiele dafür seien frühere

Anbau- und Erntezeitpunkte im Pflanzen-
bau, neue Kulturpflanzen wie Hirse für die
Tierfütterung oder der Abschluss einer Ern-
teversicherung.

Für den vierten Typus von Landwirten
wurde die Sammelbezeichnung „Fatalisten“
gewählt. Sie halten ihr zukünftiges Risiko für
enorm hoch, obwohl sie bisher kaum nega-
tive Auswirkungen des Klimawandels erlebt
haben. Sie kennen keine für ihre Betriebe
wirksamen Anpassungsmaßnahmen und
sehen die Verantwortung vor allem bei der
öffentlichen Hand und den Konsumenten.
Anpassungsmaßnahmen werden von ihnen

daher nicht umgesetzt und sind für die Zu-
kunft auch nicht geplant.

Aus der Analyse des Datenmaterials der
ersten, qualitativen Phase wurden Fragestel-
lungen und Messskalen für die zweite,
quantitative Phase entwickelt. Dafür sollen
rund 2000 österreichische Landwirte in den
nächsten Wochen per Zufallsstichprobe
postalisch befragt werden. Mithilfe der Da-
ten aus dieser Erhebung sollen die vier
Grundtypen präzisiert und überarbeitet
werden. Bereits derzeit vorstellbare Konse-
quenzen wären für Mitter etwa, Weiterbil-
dungsprogramme, aber auch Beratungsge-
spräche stärker zu individualisieren. „Zum
Beispiel wird ein Kosten-Nutzen-Rechner
eher auf konkrete Informationen zu Zeitauf-
wand, möglichen Effizienzsteigerungen und
zu erwartenden Investitions- und Betriebs-
kosten von wirksamen Anpassungsmaßnah-
men Wert legen. Für den integrativer Anpas-
ser sind hingegen auch mögliche Umwelt-
wirkungen für die Entscheidungsfindung re-
levant.“ Am schwierigsten sei es wohl, die
Fatalisten zu überzeugen, dass Anpassun-
gen im Betrieb sinnvoll seien. „Bei dieser
Gruppe könnte man mit Kommunikation
und sozialer Interaktion ansetzen, um klar-
zumachen, dass ihr Risiko möglicherweise
geringer ist, als sie selbst es einschätzen.“

LEXIKON

Acetogene Bakterien bilden unter Ausschluss von
Sauerstoff (anaerobe Bedingungen) Essigsäure
(Acetat). Die Forscher bezeichnen diese
Organismen als „wahre Überlebenskünstler, die
auch Substrate wie Kohlenmonoxid, CO2 oder
Ameisensäure verstoffwechseln können“. Aceto-
gene nutzen den wahrscheinlich ältesten Stoff-
wechselweg für die CO2-Fixierung. So können sie in
der Natur auch unter extremen Bedingungen
überleben und aus alternativen Nahrungsquellen
Energie erzeugen. Durch gentechnische
Veränderungen können die Organismen statt Essig-
säure auch Ethanol oder Milchsäure herstellen.

Bakterien für einen CO2-Kreislauf: Es riecht ein bissel nach Essig
Biotechnologie. Forscher der TU Wien kultivieren Bakterien, die sie als „Klimahelden“ bezeichnen. Die Mikroben bauen CO2-Produkte in neue Stoffe
um, die eine sinnvolle Grundlage für Bioplastik und Biotreibstoffe sind: beispielsweise in Essigsäure, Milchsäure oder Ethanol.

VON VERONIKA SCHMIDT

G efunden wurde der winzige Organis-
mus in den 1970er-Jahren in einem
Schlammloch in den USA. „An einer

Flussmündung, wo das Wasser in Richtung
Meer läuft, leben diese acetogenen Bakteri-
en in Konkurrenz mit methanproduzieren-
den Organismen“, erklärt Stefan Pflügl vom
Institut für Verfahrenstechnik, Umwelttech-
nik und technische Biowissenschaften der
TU Wien. Sein Team musste aber nicht zu
den Schlammlöchern reisen, um die Bakte-
rien zu sammeln, die nun eine Hoffnung für
nachhaltige Kreislaufwirtschaft sind.

Acetobakterium woodii (kurz A. woodii)
ist seit nunmehr 50 Jahren im Labor erprobt
und kann quasi im Internet bestellt werden.
Wenn man die Labore am Getreidemarkt
betritt, steigt ein erdiger Geruch in die Nase,
der zugleich an Essig erinnert. Denn Aceto-
gene heißen übersetzt quasi „Säuremacher“,
und Essigsäure ist eines der Hauptprodukte,
das die Biotechnologen hier in Wien „ern-
ten“. Die Tanks mit den A.-woodii-Bakterien
fassen bis zu 20 Liter. Gefüttert werden die
Bakterien mit Ameisensäure, Formiat. Diese
einfachste Säure mit einem Kohlenstoffatom
ist vielversprechend für neue Techniken, die
zu einem CO2-Kreislauf führen können.

„Man kann CO2 aus der Luft aufkonzentrie-
ren oder es aus industriellen Prozessen ab-
fangen“, sagt Pflügl. Mit erneuerbarer Ener-
gie wird CO2 zu Ameisensäure umgebaut,
die wiederum Basis für andere chemische
Produkte ist. „Die A.-woodii-Bakterien sind
sehr effizient“, bestätigt Pflügl. Bis zu 90 Pro-
zent der Energie, die in der Ameisensäure
steckt, landen in den Produkten.

Bakterien werden nicht dick und fett
Diese Mikroben werden also von der ener-
giereichen Ameisensäure nicht dick und fett
– in Fachsprache: „Sie bauen nicht viel Bio-
masse auf“ –, sondern sie verstoffwechseln
diese schnell und in großer Menge zu neuen
Molekülen. Derzeit ist Essigsäure der wich-
tigste Stoff, der aus A. woodii locker gesagt
„hinten rauskommt“, wenn man vorn Amei-
sensäure reinfüttert – Milchsäure und Etha-
nol sollen als Produkte noch folgen.

Essigsäure, die den starken Geruch im
Labor ausmacht, ist eine breit einsetzbare
Basis in der chemischen Industrie. Milch-
säure wird immer stärker nachgefragt, um
biologisch abbaubares Plastik zu erzeugen:
Polymilchsäure (PLA) steckt in kurzlebiger
Verpackung wie Joghurtbechern oder
Fleischschalen, aber auch in langlebigeren
Produkten wie Lippenstiftgehäusen oder

Schreibtischutensilien. „Und Ethanol ist als
Biotreibstoff sehr gefragt“, sagt Pflügl. Daher
sind in diesem von der Forschungsförde-
rungsgesellschaft FFG geförderten Projekt
auch die OMV, Voestalpine und AUA als
Partner dabei. Aus dem Ethanol, das die
Bakterien abgeben sollen, kann die OMV in
ihren Raffinerien nachhaltigen Flugzeug-
treibstoff herstellen. „Ich denke, dass es in
nicht allzu ferner Zukunft möglich sein wird,
in nachhaltig betriebenen Flugzeugen zu
reisen“, sagt Pflügl auf die Frage, wo die Ent-
wicklung solcher CO2-neutralen Treibstoffe
heute steht.

Was hinten rauskommt, wird geerntet
Er beschreibt nun, wie gut dieses ganze Sys-
tem als Kreislauf klappen kann: Die Bakteri-
en werden mit Produkten aus CO2 gefüttert
und geben Moleküle ab, die als nachhaltige
Stoffe genutzt werden können. „Und bei de-
ren Verwendung wird wieder CO2 frei: Das
wird eingefangen und mit neuer Energie
wieder in Ameisensäure verwandelt – und
so geht das immer weiter.“ Die Umsetzung
solcher klimafreundlichen Techniken hängt
nun davon ab, welchen Preis sie im Ver-
gleich zu fossilen Treibstoffen und Chemi-
kalien haben und wie viel erneuerbare Ener-
gie zur Verfügung steht.

„Was uns an den A.-woodii-Organismen
überrascht hat, war, wie flexibel sie sich an-
passen an neue Bedingungen“, sagt der For-
scher. Eine Umstellung von Essigsäure- auf
Milchsäureproduktion kann durch kleine
Eingriffe im Genom gut klappen, wie die Si-
mulationsmodelle vermuten lassen.

„Wir modellieren die Abläufe in den Zel-
len am Computer, bauen quasi den Stoff-
wechsel der Bakterien digital nach. Dann
vergleichen wir diese mit den Ergebnissen
im Labor und sind manchmal überrascht,
wie effizient die Bakterien arbeiten“, sagt
Stefan Pflügl.

IN ZAHLEN

1,3 bzw 1,4 °C wird in ganz Österreich die
Jahresdurchschnittstemperatur in der

nahen Zukunft (2021–2050) ansteigen. Um 2,3 °C
bzw. 4,0 °C in ferner Zukunft (2071–2100) – laut dem
Bericht „ÖKS15 – Klimaszenarien für Österreich“.

4–10 Tage beträgt die Zunahme der Hitze-
und Sommertage in naher Zukunft,

sieben bzw. 17 Tage in ferner Zukunft.

1971 bis 2001 ist die Vergleichsperiode der
Modelle. Der jeweils niedrigere Wert gilt

für ein Szenario mit Klimaschutzmaßnahmen.




